










Die Wege der Glasur in der westlichen Hemisphäre
 Das ist jene Glasur, die in der Steinzeit aus den ariden Wüsten des Vorderen Orients hervorging.

Wie schon vorher aus Knochen, so schnitzen die Hirtennomaden im 
präkeramischen Neolithikum (5. Jahrtausend v.Chr.) aus leicht schnitz-
baren Steinen Perlen Q zur Abwehr von Zauber und Dämonen. Diese 
Perlen glasierten sich selbst, wenn sie zusammen mit dem chlorhal-
tigen Natriumsalz aus einem Salzsee in einer Grube erhitzt wurden 
(„Zementation“). Die Steine mussten, was u.a. für den Steatit zutrifft, 
kieselsäurehaltig sein. Die Perlen waren durch ein Kupfergesteinsmehl 
blau gefärbt. Die Temperatur war 800 bis 900°C. Diese Technik hat sich 
bis heute bei den Eselsperlen W im Iran erhalten.

Die Assyrer vervollkommneten das Appli-
kationsverfahren und verwendeten die aus 
einer Fritte aus Sand und Pfl anzenasche im 
Zweistufen-Brennverfahren geschmolzenen 
Farbglasuren zur Farbgestaltung der Ziegel-
reliefs U auf ihren Prunkbauten im 2./1.
Jahrtausend v.Chr. Die Brenntemperatur 
war die der Kupferschmelze, 1083°C.

Das bei der Silbergewinnung in großen Mengen an-
fallende Blei erlaubte es schon im 1. Jahrhundert v. Chr., 
die Bleiglasur I auf einen beliebigen Tongrund 
aufzubringen. So gelangte die Glasur nach Europa. 
Die transparente Bleiglasur bestimmte die Keramik 
bis ins 20. Jahrhundert. Die Temperatur war die der 
Silberschmelze, 960°C.

Im Vorderen Orient fand die Glasurentwicklung im 9. Jahrhundert 
n.Chr. ihren kreativen Fortgang durch die vom chinesischen Por-
zellan angeregte originelle blei- und zinnhaltige Weißglasur O 
und durch die aus der Glaskunst übernommene Lüstertechnik P.

Im 16. Jahrhundert erfanden die türkischen Töpfer in Iznik aus der 
Kombination von alkalischer und bleihaltiger Transparentglasur 
das „Steingut“ w mit Unterglasurmalerei auf weißem Tongrund 
als  Reaktion auf das blauweiße chinesische Mingporzellan. Das in 
England 1740 als „cream-ware“ nacherfundene Steingut  verdrängte 
im 18./19. Jahrhundert in Europa die Fayence. 

Die Fortschritte der Ofentechnik und –steuerung erlaubten im 
20. Jahrhundert den Übergang vom Steingut mit seinem porösen 
Scherben zum transparent glasierten Weichporzellan (als Fritten- 
oder als Knochenporzellan e; dieses wurde 1790 von Josiah 
 Spode II in Stoke-on-Trent nach dem  Vorbild des Bein glases erfun-
den). Das Weichpozellan hatte  gegenüber dem Hartporzellan den 
Vorteil der Energieeinsparung; die Brenntemperatur des Knochen-
porzellans liegt bei 1255 bis 1265°C. Die Glasurentwicklung mit 
ihren in der Geschichte beispiellosen Möglichkeiten beschränkte 
sich auf die Farben und Effekte der „Kunstglasuren“ r im indivi-
duellen Kunstbereich.

Die unter Verwendung des Blei-Zinn-Äschers weiß glasierte und 
in die rohe Glasur bemalte Keramik gelangte   in der Renaissance 
(14. Jahrhundert n. Chr.) aus Konstantinopel über Venedig und 
 Faenza als „Fayence“ { und über Spanien als „Majolika“ } nach 
Europa. Im 16./17. Jahrhundert kam es in Europa zur Gründung 
von 342 Fayencemanufakturen. Im 18. Jahrhundert wurde die Por-
zellanmalerei mit ihren aus der Glaskunst stammenden Schmelz-
farben auf die glattgebrannte Weißglasur übernommen und die 
Malerei zusätzlich eingebrannt („Aufglasurfayence“ q).

Um einen festeren Kern zu erhalten, der sein verfestigendes 
Flussmittel nicht an die Oberfl äche abgibt, wurde eine Mischung 
aus Sand und Salz oder Salzpfl anzenasche vorher zu einer  Fritte 
 geschmolzen und mit dem kalkhaltigen Wüstensand zu einem Kern 
vermengt („glassy faience“ R im 2. Jahrtausend v. Chr.). Die 
 Glasur musste jetzt außen aufgetragen werden („Applikation“); sie 
blieb aber auf einen kieselsäurehaltigen Untergrund angewiesen 
(„Kiesel keramik“ oder „Quarzkeramik“). 

Die „glasige Fayence“ fand im 16. Jahrhundert n.Chr. ihre Fortsetzung 
im „Persischen Porzellan“ T und von da im 18. Jahrhundert im fran-
zösischen Weichporzellan Y. Dieses „Frittenporzellan“ ist bis heute 
in Gebrauch.

Wie in der ariden Wüste das salzhaltige Grundwasser an der Oberfl äche 
verdunstet, so gelangte aus einem wasserhaltigen Gemisch aus Natrium-
salz und dem von Natur aus kalkhaltigen Wüstensand das gelöste Salz 
beim Trocknen an die Oberfl äche und bildete im Feuer eine Glasur 
(Ausblühung, „Effl oration“; 3. Jahrtausend v. Chr.). Die ursprünglich nur 
mit Kupfer ägyptischblau gefärbte Glasur wurde durch andere Zusätze 
prächtig gefärbt und fand als „Ägyptische Fayence“ E Eingang in die 
Insignien der Macht und Würde der Pharaonen.
 Illustration: Olaf Bruhn
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Erfindung der Zeit, sondern die babyloni-
schen Handwerker hatten seit Generationen 
einen hohen Ruf als Hersteller einer poly-
chrom glasierten Keramik. Schon 70 Jahre 
vor Nebukadnezar deportierten Tiglatpileser 
III. (762-722) und auch Sargon II. (722-
704) Babylonier nach Nordsyrien, um dort 
die glasierte Keramik zu beleben. Nordsyrien 
wurde dadurch im letzten Drittel des 8.Jahr- 
hunderts in polychromer, glasierter Kera-
mik führend, und der Einfluss Neuassyriens 
strahlte im 8./7.Jahrhundert v.Chr. bis 
Susa im Iran aus (Moorey 1994). Während 
um die Mitte des 1.Jahrtausends v.Chr. die 
Ägyptische Fayence ihre Bedeutung verlor 
und die Bronze dem Eisen weichen musste, 
wurde der Quarzfrittescherben für die Luxus-
keramik in frühosmanischer Zeit im Irak 
und im 10. Jahrhundert in Ägypten neu er-
funden (Helmke 1999).  

Im Irak fand die ästhetische Variation 
der Glasuren in frühosmanischer Zeit im 
9. Jahrhundert, einen Höhepunkt, als die 
irakischen Töpfer durch unbemalte, weiße 
Porzellane aus China, vor allem durch 
solche, die Harun ar-Raschid als kaiserliche 
Geschenke erhalten hatte, zur Nachahmung 
veranlasst wurden. Die Töpfer sahen wohl 
ein, dass ihnen die Natur nicht die gleichen 
Möglichkeiten bot wie den Chinesen. Mit 
ihren Mitteln und traditionellen Erfahrun-
gen schufen sie eine Luxuskeramik, die 
technisch und künstlerisch weit über dem 
Niveau der landläufigen Töpfereierzeugnisse 
stand. Es war vor allem die weiße Glasur, 
die nach Erfahrungen mit Erdalkalisilikaten 
aus parthischer Zeit (250 v.Chr. bis 226 
n.Chr.) zu einer Zinnglasur weiterentwi-
ckelt wurde. Sie malten darauf mit Kobalt 
wie mit „Tinte auf Schnee“. Die Chinesen 
haben diese Kobaltmalerei wahrscheinlich 
später bei ihrem Blauweißporzellan über-
nommen. Das hervorragendste Ergebnis der 
Experimentierkunst der irakischen Töpfer 
waren aber die Lüsterfayencen. Die Lüster, 
die schon im 8.Jahrhundert auf Glas ent-
wickelt worden waren, wurden hergestellt 
aus einem Teig aus gelbem und rotem Ar-
senik, Silber- und Goldmarkasit, Vitriol und 
Kupfer, in Traubensirup und Essig aufgelöst. 
Man sieht schon, wie kompliziert die Vari-
ationen der Glasuren geworden waren. 
Dieser Brei wurde auf die fertige weiß-
deckende Glasur aufgemalt und in einem 
dreitägigen Brand bei schwachem Rauch 
aufgeschmolzen. Die abgekühlten Stücke 
wurden mit feuchter Erde abgerieben und 
glänzten dann „wie Gold und leuchteten in 
der Sonne“ (Sarre 1925).  

Während gegen Ende des 10.Jahrhun-
derts die Lüstermalerei im Irak („Bag-
dad-, Samarra-, Basra-Lüster“) aufgegeben 
wurde, erreichte sie in Ägypten („Fatimidi-
sche Lüster“), danach in Syrien und im Iran 
bis ins 14.Jahrhundert ihre größte Blüte, 
geriet dann aber in Vergessenheit und 
musste in der zweiten Hälfte des 17. Jahr-

hunderts neu erfunden werden („Schah-Ab-
bas-Lüster“). Seit dem 10.Jahrhundert war 
die Lüsterkeramik in Andalusien, seit dem 
14. in Valencia erfolgreich, im 15.Jahrhun-
dert in Kastilien (Burgoslüster) und bis ins 
17.Jahrundert in Aragon und Sevilla (Wil-
son Frothingham 1951), im 15.Jahrhundert 
in Italien (Deruta) und im Jugendstil, im 
19./20.Jahrhundert, wurde sie in England 
und Dänemark wieder aufgegriffen. Der  
Quarzfrittescherben war in der ganzen isla-
mischen Welt verbreitet und besonders im 
Iran von feiner Qualität (Helmecke 1999). 
1301 beschrieb Abul Qasim aus Täbris in 
seinem „Steinbuch“ sowohl die Lüsterher-
stellung als auch die Zusammensetzung 
der drehbaren Masse aus Quarz und Fritte 
und die Herstellung der Fritte aus Quarz 
und Pflanzenasche (Ritter et al. 1935). Die 
Glasur sollte weiß sein wie das chinesische 
Porzellan. Sie erhielt ihre weiße Deck-
kraft durch einen Äscher, den man in einer 
Eisenpfanne an der Luft aus Zinn und Blei 
zusammenschmolz und der Glasur zusetzte. 
Bis zum Aufkommen der käuflichen Fritten 
im 20.Jahrhundert hatte sich an dieser Her-
stellung des Äschers für Fayenceglasuren 
auch bei uns nichts geändert.

Als das wasserunlösliche Blei die was-
serlöslichen Alkalien ersetzte, konnte das 
Zweistufen-Brennverfahren mit der Herstel-
lung der Fritte in der ersten Stufe und dem 
Glattbrennen in einem zweiten Brand zu 
einem Einbrandverfahren als „Rohglasur“ 
(d.h. ohne Fritte) vereinfacht werden. Das 
Blei wurde aber in Europa noch im Mit-
telalter nicht, wie später üblich, mit Ton 
vermischt, um mit Wasser einen gießfähi-
gen Glasurschlamm zu erhalten, der vom 
porösen Scherben angesaugt wurde, 
sondern mit Kupfer- oder Messingspänen 
auf eine Mehlkleisterschicht als Haftmit-
tel aufgeblasen. Darüber berichtete Hera-
clius „De coloribus et artibus Romanorum“ 
im 12.Jahrhundert (Ilg 1873). Alte Töpfer 
in der Schweiz machen es heute noch so, 
wenn sie eine Glasur über die andere auf-
tragen wollen.

Das Blei bot sich unter anderem an, 
weil es bei der Silbergewinnung aus dem 
„Silbererz“ (Bleiglanz) als Abfallprodukt 
in großen Mengen anfiel. Es setzte die 
Schmelztemperatur stärker herab als die 
Alkalien, bildete keine Risse auf dem Ton-
scherben wie die Alkaliglasuren und hatte 
auch einen optischen Effekt: Es verlieh 
der Glasur eine höhere Lichtbrechung, wo-
durch die Farben unter der Glasur strahlend 
leuchteten, was der Erfindung des Steinguts 
in Iznik im 15. Jahrhundert mit der Glasur 
über der Malerei zugute kam. Eine Glasur in 
Iznik von 1480 enthielt 10,2 % Na2O, 1,1 % 
K2O und 22,0 % PbO (Mitteilung der Uni-
versität Izmir). Die Unterglasurmalerei er-
scheint bereits Anfang des 13.Jahrhunderts 
im Iran (Helmecke 1999), bevor sie Ende 
des 13.Jahrhunderts in China aufkam. Die 

Bleiglasur hielt sich auf niedrig gebrannter 
Keramik bis in das industrielle Zeitalter in 
aller Welt. Sogar in China ist es in der Tang-
zeit, im 7.Jahrhundert, anzutreffen, in Ja-
pan beim Raku seit seiner Erfindung in der 
Momoyama-Zeit, dem 16.Jahrhundert.     

Die Glasuren hätten nicht entstehen 
können, hätten nicht die Menschen in der 
Natur die Flussmittel gefunden, die erst das 
Schmelzen ermöglichten. Von da an wurden 
die Glasuren ein Produkt von menschlichen 
Fähigkeiten und Fertigkeiten, Können und 
Wissen, Motivation und Leistungsstreben 
künstlerischer und intellektueller Art. Diese 
Eigenschaften, die man von einem Men-
schen im Laufe seines Lebens erwarten 
kann, begleiten auch den historischen Weg 
der Glasuren. Wir sind gewöhnt, sie für sich 
allein zu betrachten. Sie sind aber ein Teil 
eines Ganzen, dessen anderer Teil der Unter-
grund ist, auf dem sie aufliegen. Es ist wie 
beim Yin und Yang. Das eine bedingt und 
ergänzt das andere, und etwas vom jeweils 
anderen ist in beiden enthalten. Gemeinsam 
gehen sie durch die Geschichte. Im Fernen 
Osten waren es Holzasche und Ton, die eine 
Glasur bildeten, im Westen Pflanzenaschen 
und Sand. In China war die Verfeinerung der 
Glasuren mit den Lehren des Konfuzius ver-
bunden, in Japan  mit dem Geist des Zen. 
Und die Glasur überdeckte den Ton nicht 
ganz, sondern ließ ihn sehen als das Yin-
Symbol der Erde, welche die Basis für den 
Geist bildet. In China war die jadefarbene 
Seladonglasur Symbol der Lebenskraft in 
Verbindung mit dem geheimnisvollen Yang-
Prinzip des großen Uranfangs von Himmel 
und Erde. Im Islam war die grüne bis blau-
grüne Türkisglasur, wie schon bei den alten 
Ägyptern, ein Sinnbild des Lebens und des 
Himmels, das die glasierten Fliesen an den 
Kuppeln versinnbildlichten und die gle-
ichzeitig den Lehmbau vor der Verwitter-
ung schützen sollten. Der das ganze Leben 
bestimmende Geist war die Motivation zu 
technischen und künstlerischen Erfindun-
gen, die aus der Naturbeobachtung her-
vorgingen. 

Überall in der Welt entstanden die Gla-
suren aus den jeweiligen geologischen 
und botanischen Gegebenheiten unter 
der Einwirkung des Feuers. Die Glasuren 
der westlichen Welt haben ihre Ursprünge 
im Vorderen Orient und in Ägypten. Ohne 
deren arides Klima hätten sie nicht entste-
hen können. Infolge des salzigen Grund-
wassers und des kalkreichen Bodens waren 
die Glasuren über vier Jahrtausende nur 
Natrium-Calcium-Silikate. Geologie und 
Botanik boten je für sich getrennt den 
Glasbildner und das Flussmittel an. Eben-
falls über vier Jahrtausende musste das 
Flussmittel zum Glasbildner transportiert 
werden, teils durch das flüchtige Chlor des 
Natriumchlorids, teils durch Verdunstung – 



wie in der ariden Natur. Die Glasuren ent-
standen aus Experimenten mit dem Feuer, 
von dem bekannt war, dass es auf den Ton 
eine Wirkung ausübte, die einer Transfor-
mation gleichkam.

Im Verlauf der Entwicklung zeichnen sich 
vier Stränge ab, die fortschreitend einander 
ablösten, sich jeweils zu Beginn überlap-
pend: Erstens die Glasuren auf Steatit und 
anderen Steinen, die durch Zementation in 
einem chlorhaltigen Entwicklerpulver ent-
standen, in dem das Flussmittel an den 
Glasbildner gelangte. Zweitens Glasuren, die 
durch Verdunstung als Ausblühungen (Ef-
floration) von Natron aus einem Kieselkera-
mik-Körper entstanden. Diese Technik ist 
für die Ägyptische Fayence kennzeichnend, 
blieb aber nicht auf Ägypten beschränkt. 
Drittens Glasuren, die als wasserlösliche al-
kalische Mischungen aus Pflanzenasche und 
Sand zu einer Fritte vorgeschmolzen wurden 
und im Zweistufen-Verfahren gleichzeitig 
mit den Sandkerngläsern auftraten. Von 
nun an bildeten sich die Glasuren nicht 
mehr durch das Zusammenwirken des alka-
lischen Flussmittels mit der Unterlage, 
sondern durch Auftragen (Applikation) einer 
Mischung aus Glasbildner plus Flussmittel. 
Diese Glasuren waren immer noch Alkali-
Kalk-Silikate und wegen ihrer hohen thermi-
schen Ausdehnung auch weiterhin auf eine 
bestimmte Unterlage angewiesen, nämlich 
auf einen quarzkeramischen Scherben. 
Abschließend als Viertes lösten sich die 
Glasuren auch von dieser Bedingung. Mit 
vermindertem Alkali- und erhöhtem Erd-
alkaligehalt konnten sie bei etwa 1000°C 
auf einen Tongrund aufgebrannt werden, 
der aber kalkreich sein musste, was im Vor-
deren Orient von Natur aus gegeben war. 
Eine solche Glasur blieb mit engen Grenz-
werten im Irak über Jahrtausende unverän-
dert. In Ägypten wurde Tonkeramik tausend 
Jahre später glasiert als im Vorderen Orient, 
nämlich erst in Ptolemäischer Zeit (323-30 
v.Chr). Daneben erlaubte die Bleiglasur das 
Brennen im Einstufen-Verfahren bei einer 
niedrigeren Temperatur. Somit bot erst die 
Applikation die Möglichkeit, die Glasur 
vielfältig ästhetisch zu variieren, mehrere 
Farben zu erzielen und größere Formate 
zu glasieren. Und die Glasur konnte sich 
erst jetzt außerhalb der ariden Klimazonen 
verbreiten. Jetzt spielte auch die Unter-
lage nur noch eine so geringe Rolle, dass 
man die Glasuren lediglich als Rezepte für 
sich nahm. Nur die Salzglasur bewahrte die 
Bedingung an den Untergrund. Das Natrium 
musste an die Kieselsäure enthaltende Un-
terlage gelangen – an Ton und Smalte4). 
Das war in Europa nördlich der Alpen ein 
neuer Ursprung dieses Glasurentyps, bedingt 
durch die Steinzeugtone, die um den 50. 
Breitengrad vorkommen, und nachdem der 
slawische liegende Ofen aus dem Osten hier-
her vorgedrungen war.  


